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Schlochau | 
і | | 
Die Vorordenszeit 


Nordosten des Pommernlandes ein zuniichst noch 
kleines Fiirstentum, dessen Hauptort Danzig bil- 
dete. In der Reihe der Danziger Herzóge ist 
Swantopolk (1220—1266) der bedeutendste und 
bekannteste. Ihm gelang es, seinen Herrschafts- 
bereich im Westen bis zur Persante hin zu erwei- 
tern und nach langen heftigen Kimpfen mit polni- 
schen Fiirsten auch an der Siidgrenze betrichtliche 
Erwerbungen zu machen. Im Verlauf dieser Unter- 


Gegen Ende des 12. Jahrhunderts finden wir im | 
| 
| 
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nehmungen ist das spátere Schlochauer Land 
in seinen Besitz gekommen. Hier gab es in der 
Folgezeit einen selbständigen Verwaltungsbezirk, 
eine Kastellanei, die sich nach dem in der Mitte 
gelegenen Ort Ziethen nannte und zum Palatinat 
Schwetz gehörte. Den Sitz der Kastellane, die in 
ihrer Stellung etwa den heutigen Landräten entspre- 
chen, wird man wohl in einem Burgwall suchen 
dürfen, dessen Reste sich am Ziethener See erhalten 
haben. Gegen Ende des 13. Jahrhunderts läßt sich 
hier ein Mitglied der im benachbarten Konarzyn 
sitzenden pommerschen Gutsbesitzerfamilie als Ka- 
stellan nachweisen. 

Über den Umfang der Kastellanei ist we- 
nig bekannt. Im Norden verlief die Grenze gegen 
die Kastellanei Schlawe auf der Linie der späteren 
ordenszeitlichen Komtureigrenze, die ihrerseits im 
großen und ganzen der heutigen Kreisgrenze zwi- 
schen Rummelsburg und Schlochau entspricht, nur 
daß damals auch die drei Orte Falkenhagen, Rein- 
feld und Heinrichsdorf zum Schlochauer Lande ge- 
hörten. Vermutlich sind vom Orden auch im We- 
sten und Süden die alten Ziethener Grenzen bei der 
Einrichtung der Komturei Schlochau beibehalten 
worden, zumal hier Wasserliufe wie die Küddow, 
die Dobrinka und Kamionka natürliche Anhalts- 
punkte für den Grenzverlauf bilden. Im Nordosten 
trennten wohl die dichten Wälder am Chotzenfließ 
das Ziethener Gebiet vom Lande Sabor, das die 
Gegend um Bruß, Czersk und Wielle umfaßte. Die 
Südostgrenze gegen die damalige Kastellanei Reetz, 
die ihren Mittelpunkt in dem 1256 von den Polen 
zerstörten mächtigen Burgwall am Przyarczsee hat- 
te, ist unbekannt. Es erscheint fraglich, ob man 
auch in diesem Falle an die Grenzlinie zwischen 
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den spiteren Komtureien Tuchel und Schlochau 
denken darf. 

Uber die allgemeinen Verhiltnisse, die das Bild 
des Landes gegen Ende des 13. Jahrhunderts be- 
stimmten, sind wir im Gegensatz zu den meisten 
andern ostpommerschen Landschaften nur sehr 
schlecht unterrichtet. Das hángt in erster Linie da- 
mit zusammen, daf es hier keine großen deutschen 
Klóster gab, deren Urkunden man gewóhnlich die 
meisten Nachrichten verdankt. Die einzige mónchi- 
sche Niederlassung, die in Schwornigatz nord- 
óstlich von Konarzyn lag und erstmalig im Jahre 
1272 erwáhnt wird, blieb klein und unbedeutend. 
Auf deutsche Menschen iibte unser Land offen- 
sichtlich keine Anziehungskraft aus. Diese zogen 
weiter, um sich in größerer Nähe der Ostsee oder 
der Weichsel niederzulassen. Dort ist in der zwei- 
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts eine große Zahl 
von deutschen Klöstern, Städten und ritterlichen 
Edelhöfen entstanden, nachdem schon um das Jahr 
1175 in Oliva bei Danzig das erste Zisterzienser- 
kloster gegründet worden war. Es besteht allenfalls 
die Möglichkeit, daß sich in Konitz als dem da- 
maligen Mittelpunkt einer großen Grundherrschaft 
ein paar deutsche Händler und Gewerbetreibende 
eingefunden haben. Auch deutsche Weltgeistliche, 
die man sonst zu dieser Zeit häufig in Ostpommern 
findet, kónnen nur sehr spárlich vertreten gewesen 
sein, da es in dem pommerschen Anteil der Gnese- 
ner Kirchenprovinz, der das Gebiet der beiden Ka- 
stellaneien Ziethen und Reetz zugehórte, vor An- 
kunft des Ordens insgesamt nur sechs Kirchen ge- 
geben hat. 

In den wenigen uns erhaltenen Urkunden wird 
eine sehr geringe Zahl von Ortschaften fiir die 
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pommersche Zeit als bestehend erwihnt, so daf man 
versuchen muß, sich auf andere Weise ein Bild von 
den damaligen Siedlungsverhältnissen zu verschaf- 
fen. Ein gewisser Anhaltspunkt bietet sich in den 
Ortsnamen, die Rückschlüsse auf das Alter der 
Ortschaften und die Art ihrer Entstehung zulas- 
sen. Nur muß man hierbei mit größter Vorsicht zu 
Werke gehen, da einige wenige Orte trotz ihrer 
deutschen Namensform in die pommersche Zeit zu- 
rückzuverfolgen sind, während in vielen andern Fäl- 
len die heutige slawisch klingende Bezeichnung 
nachweisbar an einen alten Flurnamen anknüpft, 
den der Orden im amtlichen Gebrauch auf eine von 
ihm neubesetzte Siedlung bei ihrer Gründung aus 
wilder Wurzel übertragen hat. Einen größeren Er- 
folg verspricht ein anderer Versuch, das Land- 
schaftsbild der pommerschen Zeit rück- 
blickend zu erschließen, indem man die überaus 
reichhaltige Quellenüberlieferung heranzieht, die 
uns eine verhältnismäßig genaue Kenntnis vom 
Vorgang der späteren deutschen Siedlung in die- 
sem Lande vermittelt. Bei einer solchen Betrachtung 
zeigt sich, daß damals nur ein kleiner Teil des Ka- 
stellaneigebiets landwirtschaftlich genutzt wurde. 
Größere Siedelflächen, die aber noch durchaus 
nicht in voller Ausdehnung dem Ackerbau erschlos- 
sen waren, gab es nur in der Gegend zwischen dem 
Müskendorfer und dem Ziethener See und in der 
Nähe der heutigen Stadt Konitz; hier schloß sich 
unmittelbar im Südosten der große alte Wohnraum 
an, der die Kastellanei Reetz bildete, während eine 
andere größere Siedelfläche um Borczyskowo und 
Liepnitz im äußersten Nordosten des späteren Kom- 
tureigebiets wahrscheinlich außerhalb der alten Zie- 
thener Grenzen lag. Die Restteile der Kastellanei 
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hatten nur verstreute und liickenhafte kleine Sied- 
lungen aufzuweisen, die hóchstens im Siiden in der 
Nahe von Schlochau eine gróBere Dichte erreichten. 

Weitaus die meisten landwirtschaftlich genutzten 
Flachen befanden sich in Form von Eigen- oder 
Lehngiitern in der Hand pommerscher Gutsbesitzer. 
Die landesherrlichen Liegenschaften können von 
vornherein keinen besonderen Umfang gehabt ha- 
ben und sind in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts durch Verleihungen an geistliche und welt- 
liche Grundherren weiterhin geschwächt worden. 
Die Gutsbesitzer waren nach allgemeinem slawi- 
schem Brauch über die Heeresfolge hinaus zu zahl- 
losen verschiedenartigen Diensten verpflichtet, die 
man später in der Ordenszeit zusammenfassend als 
„polnische Rechte“ zu bezeichnen pflegte. Das Be- 
sitzrecht am Boden war wie überall in slawischen 
Ländern eingeschränkt; so blieb z. B. der Erbgang 
der männlichen Linie vorbehalten. Die Gutsleute, 
von denen sich die auf den landesherrlichen Be- 
sitzungen lebenden Bauern in ihrer Stellung wohl 
kaum unterschieden haben, lebten unter den drük- 
kendsten wirtschaftlichen und rechtlichen Verhält- 
nissen. Der Zusammenschluß zu einer Gemeinde, 
wie sie die Bauern in einer deutschen Dorfschaft 
bildeten, war unbekannt. Die landwirtschaftliche 
Nutzung stand auf der niedrigen Stufe der Feld- 
graswirtschaft. 

Im Jahre 1294 war das ostpommersche Herzogs- 
haus in Danzig ausgestorben. Die darauffolgende 
Zeit der Thronwirren, die, von anderen Anwártern 
abgesehen, die Könige von Polen und Böhmen sowie 
die Markgrafen von Brandenburg vorübergehend als 
Herren im Lande sah, hat auch im Gebiet der 
Kastellanei Ziethen große Veränderungen hervor- 
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gerufen. Im Jahre 1303 mußte die Niederlassung 
der Augustiner in Schwornigatz mit dem Zister- 
zienserkloster Oliva vereinigt werden, das auf diese 
Weise für einige Zeit in unserer Gegend begütert 
wurde und in Schwornigatz selbst einen Wirtschafts- 
hof unterhielt. Kurz vorher war dem Grafen Niko- 
laus von Ponitz, der in diesen Jahren polnischer 
Statthalter in Ostpommern gewesen war, neben an- 
dern wichtigen Hoheitsrechten in benachbarten Ge- 
bieten die Kastellanei Ziethen mit dem gesamten 
landesherrlichen Besitz übertragen worden. 

Als der Orden im Jahre 1309 Pommerellen in 
Besitz nahm, fand er in der Kastellanei Ziethen ein 
dünn besiedeltes und von einer gedrückten Bevölke- 
rung nur mangelhaft bewirtschaftetes Land vor, 
dessen Kulturzustand infolge des Ausbleibens einer 
nennenswerten deutschen Einwanderung andern Tei- 
len des Landes gegenüber weit zurückgeblieben war. 
Daneben hatte die Verschleuderung staatlicher Lie- 
genschaften und bedeutsamer Hoheitsrechte zu einer 
höchst bedenklichen Schwächung der landesherr- 
lichen Gewalt geführt. 


Landesverwaltung des Ordens 


Die Erwerbung Pommerellens bedeutete für den 
Orden einen großen Erfolg, da der Ordensstaat 
nunmehr beide Ufer der unteren Weichsel umfaßte 
und die neugewonnenen Besitzungen außerdem die 
Brücke bildeten, die Preußen mit dem Reiche ver- 
band. Es kam daher alles darauf an, daß der Orden 
baldmöglichst den Versuch machte, die verschleu- 
derten landesherrlichen Besitzungen und Hoheits- 
rechte in vollem Umfange in seine Hand zu bekom- 
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Bergfried und Ruinen 
des Ordensschlosses in Schlochau 
Aufnahme H. J. Schmitz 


men. Dies galt in besonderem Mafe fiir das Gebiet 
der Kastellanei Ziethen, die wie keine andere wäh- 
rend der Thronfolgewirren in Mitleidenschaft gezo- 
gen worden war. Hier konnte der Orden erst dann 
seine Stellung als gesichert ansehen, als es ihm 1312 
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gelungen war, dem Grafen von Ponitz den Ort 
Schlochau und andere Liegenschaften abzukaufen 
und die im Besitz dieses Mannes befindlichen Ho- 
heitsrechte zurúckzugewinnen. 

Beim Ausbau der Landesverwaltung hat der Or- 
den gerade dem Südteil Pommerellens besondere 
Beachtung geschenkt. Während er sich zunächst da- 
mit begnügte, die beiden nördlichen Palatinate des 
Landes in ihrem bisherigen Umfang in Komtureien 
umzuwandeln, sind im Bereich des südlichen Palati- 
nats Schwetz an der Grenze gegen Polen mit der 
Zeit nicht weniger als drei selbständige Komtu- 
reien gegründet worden. Auf dem Boden der alten 
Kastellanei Ziethen wurde fast genau im Rahmen 
der alten Grenzen eine Komturei eingerichtet, zu 
deren Mittelpunkt man den eben erst erworbenen 
Ort Schlochau bestimmte. An ihre Spitze trat Lud- 
wig von Liebenzelle, der bereits in einer Ur- 
kunde vom Jahre 1323 als „ehemaliger Komtur von 
Schlochau“ bezeichnet wird. Inzwischen war aber 
insofern eine Änderung eingetreten, als die Ver- 
waltung des Komtureigebiets zeitweilig dem Kom- 
tur von Schwetz in Personalunion übertragen wor- 
den war. So führte der um das Schlochauer Land 
hochverdiente Dietrich von Lichtenhain (1323 
bis 1326) die Amtsbezeichnung ‚Komtur von Schwetz 
und Schlochau“. In Schlochau ist damals ein be- 
sonderer, wenn auch vielleicht nur kleiner Konvent 
bestehen geblieben, der dann zu Beginn der dreißiger 
Jahre wieder einen eigenen Komtur erhielt und da- 
mit für die ganze Ordenszeit seine völlige Unab- 
hängigkeit von Schwetz gewann. In der Zwischen- 
zeit scheint der Bau der gewaltigen Burg, der auf 
dem hierzu wie geschaffenen Gelände zwischen den 
drei Amtsseen erfolgte, solche Fortschritte gemacht 
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Grundrif der Schlochauer Burg 
B. Schmid 


zu haben, daß ein vollständiger Konvent Aufnahme 
finden konnte. 

Der Schlochauer Komtur hatte mehrere Auf- 
gabenbereiche wahrzunehmen, die in der spä- 
teren Entwicklung des Beamtenwesens auseinander- 
gefallen sind. Er war der oberste Richter, dazu im 
Kriege der Führer der zu seinem Konvent gehöri- 
ren Ordensbriider und des Landesaufgebots, wäh- 
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rend ihm im Frieden die Aufsicht tiber die Instand- 
haltung der militárischen Anlagen seines Bezirks ob- 
lag. Als erster Verwaltungsbeamter hatte er endlich 
in der Wahrung und bestmóglichen Nutzung der 
landesherrlichen Besitzungen seine Hauptaufgabe zu 
sehen. Der Aufsiedlung des Landes, mit der eine 
starke Steigerung der Zinsgefille verbunden war, 
legte man im Ordensstaat zu allen Zeiten eine der- 
artige Bedeutung bei, daß häufig Siedlungsfachleute 
als die geeignetsten Anwärter für die Verwaltung 
einer Komturei betrachtet wurden. Daß der Komtur 
als Leiter der Finanzverwaltung gleichzeitig für 
das Aufkommen und die Weiterleitung der verschie- 
denen Abgaben verantwortlich war, versteht sich 
danach von selbst. Der Brauch, zu bestimmten Zei- 
ten Rechnung zu legen, zwang den Komtur zu 
peinlicher Genauigkeit in seiner Amtsführung. Im 
übrigen hat sich die Ordensleitung in der Blütezeit 
des Staates darauf beschränkt, die allgemeinen 
Richtlinien vorzuzeichnen, deren Rahmen dem ein- 
zelnen Komtur weitgehende Möglichkeiten zu selb- 
ständiger Betätigung ließ. Es ist nicht zuletzt diese 
Aufgabenteilung gewesen, die die Verwaltung des 
Ordensstaates in den Ruf brachte, die beste ihrer 
Zeit zu sein. 

Eine Großtat der Ordensverwaltung be- 
deutete die Sammlung aller rechtsgültigen Urkun- 
den über Besitzungen und sonstige Gerechtsame, die 
auf Geheiß des Hochmeisters Konrad von Jungin- 
gen um das Jahr 1400 auch im Schlochauer Bezirk 
durchgeführt wurde. Die eine Ausfertigung dieses 
„Handfestenbuches“ hat späterhin fast die ganze 
polnische Zeit hindurch die Grundlage für die Ver- 
waltungstätigkeit der Schlochauer Behörden gebil- 
det, bis es kurz vor der Rückgewinnung des Landes 
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Schluf der Handfeste fiir die Vogtei Schlochau 
1393 und Anfang der Stadthandjeste von 
Baldenburg 1395 


Aus dem Ordensfolianten до 
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unter Friedrich dem Großen verschwand. Zum 
Glück hat sich eine überaus sorgfältig ausgeführte 
Zweitschrift auf Pergament erhalten, die für die 
Kanzlei des Hochmeisters bestimmt war und sich 
heute unter den Schätzen des Königsberger Staats- 
archivs befindet. Dieser prachtvolle Ordensfoli- 
ant go bildet zusammen mit den im Großen Äm- 
terbuch gesammelten Übergabeprotokollen und den 
Aufstellungen des Großen Zinsbuches vom 
Jahre 1437 mit seinen umfassenden Angaben über 
die Größe und die wirtschaftlichen Verhältnisse der 
einzelnen Ortschaften die wichtigste Quelle für un- 
sere Kenntnis von der Geschichte des Schlochauer 
Landes zur Ordenszeit. 

Bei der Wahrnehmung der Geschifte wurde der 
Schlochauer Komtur von den zu seinem Konvent 
gehérigen Briidern unterstiitzt. [hm zur Seite stand 
der Hauskomtur, der den Innendienst auf dem 
Hause iiberwachte und notfalls seine Vertretung 
úbernahm. Die übrigen Briider fiihrten in stindigem 
Wechsel miteinander die Aufsicht tiber Karwan 
(Fuhrpark), Keller, Kiiche, Kornboden und Mar- 
stall oder wurden mit dem Amte des Tormeisters 
und des Fischmeisters betraut. Voriibergehend war 
1378 ein Glockenmeister dem Konvent zugeteilt, 
und die Anwesenheit eines Steinmeisters in den Jah- 
ren 1347/48 läßt darauf schließen, daß der Ausbau 
des Schlosses damals noch nicht völlig beendet war. 
Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts begegnen uns 
„Waldmeister“, in denen wir die verantwortlichen 
Leiter des Siedlungswerkes zu sehen haben. Zum 
Waldamt gehörten in der Ordenszeit alle auf Neu- 
land, also meistens auf ehemaligem Waldboden ge- 
gründeten Dörfer, schließlich der gesamte zins- 
pflichtige Besitz des Ordens schlechthin. 
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Die Einkünfte des Ordens aus derKomturei Schlochau 


Eintragung von 1437 im „Großen Zinsbuch“ 
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Einige Ordensbriider sind unbeschadet ihrer wei- 
teren Zugehórigkeit zum Schlochauer Konvent auf 
Außenposten gestellt worden, wo sie beson- 
dere örtliche Aufgaben hatten. So saß schon im 
Jahre 1346 ein Bruder Leykot als Pfleger in Pr. 
Friedland; wahrscheinlich sollte er an dieser Stelle, 
an der wenig später die gleichnamige Stadt ent- 
stand, den Grenzverkehr mit Polen überwachen. In 
Landeck, dem äußersten Südwestwinkel des Komtu- 
reigebiets, läßt sich für das Jahr 1379 ein Pfleger 
nachweisen, für den man auf einer kleinen Erhe- 
bung an der Einmündung der Dobrinka in die Küd- 
dow ein festes Haus erbaut hatte. Um dieselbe Zeit 
sind auch an der Westgrenze kleine Befestigungen 
entstanden. Neben der neugegründeten Stadt Bal- 
denburg gab es 1383 ein Ordenshaus, das wir we- 
nige Jahte spiter unter der Verwaltung des Ordens- 
bruders Ulrich von Prechlau finden. 30 km weiter 
siidlich davon haben an der Stelle der spáteren 
Stadt Hammerstein, also ebenfalls hart an der 
Grenze, gegen Ende der achtziger Jahre verschie- 
dene Tagfahrten zwischen dem Hochmeister und den 
pommerschen Herzógen stattgefunden. Das dortige 
Haus selbst, von dem einzelne Reste erhalten sind, 
ist ihnlich wie die Burg Biitow um das Jahr 1400 
unter dem verdienten Hochmeister Konrad von 
Jungingen in gróBerem Umfang ausgebaut worden, 
ohne daf sich hier aber ein Ordensbruder als Pfle- 
ger nachweisen ließe. Soweit man sieht, haben diese 
Pflegeämter in der Ordenszeit keine eignen Ver- 
waltungseinheiten im Rahmen der араа gebil- 
det. SH unterscheiden sich dadurch von den Am- 
tern, wie sie etwa in der Komturei Danzig und der 
Vogtei Dirschau bestanden. 

Jedes Ordenshaus war mit einem landwirt- 
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schaftlichen Betrieb verbunden. Den größten 
dieser Art bildete der in unmittelbarer Nähe des 
Komtursitzes liegende Kalthof (= Kaldau), der die 
Bedürfnisse des Konvents zu decken hatte. Die In- 
ventarverzeichnisse, die der jeweilige Komtur bei 
der Amtsübergabe anlegen mußte, vermitteln uns 
ein genaues Bild von den einzelnen Höfen, den 
Wirtschaftsgeräten, den Viehherden, dem Getreide- 


Ruinen des Ordenshauses in Hammerstein 
Aufnahme H. Suder 


vorrat u. á., eine unschätzbare Quelle für unser 
Wissen um die damalige Wirtschaftsführung. Die- 
sen Wirtschaftshöfen, “Qe es außerdem noch in 
Sichts, Miiskendorf uad Falkenwalde gab, kommt 
wegen der Anregungen, die sie als „Spitzenbetriebe“ 
zur Hebung der Bodenkultur gaben, eine große Be- 
deutung zu. Die von ihnen genutzte Fläche betrug 
jedoch nur einen kleinen Индей des gesamten 
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landesherrlichen Besitzes. Den gróBten Teil bewirt- 
schafteten die Bauern der vom Orden neu angeleg- 
ten Dörfer. 


Siedlungsarbeit 


Als der Deutsche Orden im Jahre 1309 Pomme- 
rellen in seinen Besitz gebracht hatte, sah er sich 
vor die Aufgabe gestellt, diese Neuerwerbung sei- 
nem Staate organisch einzugliedern. Eine Möglich- 
keit bot sich ihm in der wirtschaftlichen und 
siedlerischen Erschließung des Landes, 
hatte doch auch in dem preußischen Kerngebiet des 
Ordenslandes erst vor wenigen Jahrzehnten ein um- 
fangreiches Siedlungswerk seinen Anfang genom- 
men, das gerade um die Zeit der Inbesitznahme 
Pommerellens seinen Höhepunkt erreichte. Nun hat- 
ten zwar seit längerer Zeit deutsche Geistliche, 
Bürger und Edelleute in Ostpommern ihren Einzug 
gehalten, in den letzten Jahrzehnten waren auch 
deutsche Bauern hinzugekommen, aber diese Ein- 
wanderung ließ gerade die binnenwärts gelegenen 
Landsch aften, zu denen auch Schlochau gehörte, un- 
berührt. Der Orden, der in Preußen seine Fähig- 
keiten im Siedlungswesen bewiesen und reiche Er- 
fahrungen gesammelt hatte, setzte nun die deutsche 
Siedlung in viel stärkerem Umfang und nach groß- 
zügiger Planung im Gesamtgebiet Pommerellen 
fort. Es ist außerordentlich bedeutsam, daß der Or- 
den sein Siedlungswerk auf dem Boden der neuge- 
gründeten Kottur Schlochau aufnahm, also in 
jenem Lande, das zwar am weitesten von der Weich- 
sellinie als der Ausgangsstellung entfernt lag, als 
Briickenkopf zum Mutterland und als vorgescho- 
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Plan von Damnitz vom Jahre 1835 
(Angerdorf) 


bene Bastion gegen Polen jedoch von größter Be- 


deutung für ihn war. In dem gegen Polen gekehrten 
Sudteil_ der Komturei ist um das Jahr 1320 in 
der Nähe von Schlochau und Konitz die Beset- 
zung der ersten Dórfer eingeleitet worden. 
Klein-Konitz ist nach unserer bisherigen Kenntnis 
das älteste deutsche Zinsdorf. Es folgten unmittel- 
bar darauf andere Dörfer wie Neukirch, Damnitz, 
Firchau und Lichtenhagen. Einen starken Rückhalt 
fand diese Dorfgruppe an der Stadt Konitz, de- 
ren Gründung noch vor dem Jahre 1323 erfolgt 
sein muß. Scion diese gleichzeitige Durchführung 
der Dorf- und Stadtanlage läßt vermuten, daß der 
Orden hier ähnlich wie in den Dorfsiedelgebieten 
Preußens nach einem bestimmten Plan vorgegangen 
ist. Dafür spricht auch die auffällig gradlinige Füh- 
rung der Flurgrenzen; offenbar hat man damals 
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die ganze zur Siedlung verfiigbare Fliche mit lang 
und breit durchlaufenden Fluchtlinien in eine An- 
zahl von rechtwinkligen Parzellen aufgeteilt, auf de- 
nen die Besetzung der einzelnen Dórfer erfolgte. 
Wahrscheinlich sind gleichzeitig mit den eben ge- 
nannten Dérfern auch die benachbarten Orte Paglau, 
Deutsch-Briesen, Richnau und Jenznick angelegt 
worden. | 

Mit der Einrichtung dieser Zinsdórfer betraute 
der Orden umsichtige Manner, die sogenannten 
Lokatoren, die vielen verschiedenartigen Anforde- 
rungen gewachsen sein mußten, wenn sie gewisser- 
maßen als Unternehmer das schwierige und nicht 
immer erfolgverbürgende Werk der Besetzung 
durchführen wollten. Mit ihnen verabredete der Or- 
den die Bedingungen der Landnahme in dem be- 
treffenden Ackerlos; ihnen oblag die Werbung der 
Siedler und die Aufsicht bei den mit der Einrich- 
tung der Ortschaft verbundenen gemeinsamen Ar- 
beiten, deren nur die festgefügte Genossenschaft der 
Siedler Herr zu werden vermochte. Meistens muß- 
ten wohl die Besetzer aus eigener Tasche Vorschuß 
leisten, um den Siedlern über den ersten schweren 
Anfang hinwegzuhelfen. In vielen Fällen hat der 
Orden selber eingegriffen, indem er Geld vor- 
streckte oder gar Getreide zur Verfügung stellte. 
So hören wir von den Bauern der beiden Dörfer 
Marienau-Stegers und Förstenau, deren Besetzung 
im Jahre 1376 begann, daß sie noch 1392 mit der 
Erstattung der vom Orden geleisteten ,,hulfe im 
Rückstand geblieben waren; dasselbe wird uns 
gleichzeitig von den Bürgern der 1382 gegründeten 
Stadt Baldenburg berichtet. In allen Dörfern blie- 
ben die Siedler je nach den örtlichen Verhältnissen 
für die ersten s oder ro Jahre, z. T. auch für län- 
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Plan von Frankenhagen vom Jahre 1791 
(Angerdorf) 


gere Zeit, von der Entrichtung der Abgaben befreit. 
Das Verhältnis zwischen altem Kultur- und Ödland 
wird in den einzelnen Parzellen verschieden ge- 
wesen sein. Auf die Lage der den alten pommer- 
schen Dörfern zugehörigen Gemarkung wurde keine 
Rücksicht genommen. Die Ortschaften selber gingen 
ein, nur ihr Name mag hier und da auf ein neu 
entstehendes Zinsdorf in der Nähe übertragen wor- 
den sein, wenn man diesem nicht einen deutschen 
Ortsnamen gab oder aber auf einen an der betref- 
fenden Stelle haftenden Flurnamen zurückgriff. Die 
neuen Zinsdörfer sind nach bestimmten Gesichts- 
punkten als Straßen-, Anger- oder Platzdörfer an- 
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gelegt worden und zeugen heute noch durch ihre 
Form von der Einheitlichkeit und Geschlossenheit 
der Siedlergruppe, der sie ihre Entstehung ver- 
danken. 

Auch nach dem Abschluß der eigentlichen Be- 
setzung bildeten die Siedler eine festgefügte Ge- 
meinschaft, deren Glieder in vieler Beziehung auf- 
einander angewiesen waren. Die gesamte "Dork 
schaft ейел in der Person des u A verkór- 
pert, als Baier: der ihr vom Orden übertragenen 
Gemarkung und hatte auch ein eigenes Dorfgericht 
mit dem SE als Vorsteher. Die Aufteilung 
der Gemarkung in Gewanne nótigte die Bowie 
der einzelnen Аскен zu einer gleichzeitigen 
Durchfiihrung der Feldarbeit; es war dies der so- 
genannte Flurzwang. 

In den dreiBiger Jahren ist die Einrichtung von 
Zinsdörfern in der Umgebung von Schlochau und Ko- 
nitz beendet worden. Den Abschluß bildete etwa um 
das Jahr 1340 die Griindung der Stadt Schlo- 
chau, fiir die der Orden 1348 die Handfeste aus- 
stellte. Inzwischen war die Siedlungsarbeit bereits 
im súdwestlichen Teil der Komturei auf- 
genommen worden. Hier kam es ihnlich wie in Ko- 
nitz zu einer genauen Aufteilung des Landes. In ihrem 
Verlauf entstand in den dreißiger und vierziger Jah- 
ren des 14. Jahrhunderts ein rundes Dutzend deut- 
scher Dörfer, die allem Anschein nach vorwiegend 
auf Wald- und Ödland angesetzt wurden, daher 
bis auf eins deutsche Namen bekamen und sich 
durch eine besonders große Gemarkung auszeichnen. 
Der einzige Unterschied, den diese vielfach fälsch- 
lich als „Zehntdörfer“ bezeichneten Orte den andern 
Ordenssiedlungen in der Nähe von Schlochau gegen- 
über aufweisen, liegt darin, daß sie aus unbekann- 
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tem Grunde statt des gewöhnlichen Geldzinses eine 
bestimmte Kornabgabe in entsprechender Höhe zu 
leisten hatten, die in einigen Fällen später in die 
Zinsabgabe umgewandelt wurde. Im Zusammenhang 
mit asem Siedlungsvorhaben ist gegen Ende der vier- 
ziger Jahre neben SE gleichnamigen Pflegeamt die 
Stadt Pr.-Friedland gegriindet worden, der der 
Hochmeister Winrich von Kniprode 1354 eine Hand- 
feste verlieh. 


Kä 


Der Hexenturm in Pr.-Friedland 
Alte Aufnahme 


Um die Mitte des 14. Jahrhunderts waren im 
Südteil der Komturei Schlochau rund zwei Dutzend 
neue deutsche Zinsdörfer entstanden. Die völlige 
Erschließung dieses etwa 20—25 km breiten Grenz- 
streifens, die zu jenem Zeitpunkt erreicht war, ist 
aber nicht allein das unmittelbare Verdienst des Or- 
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dens als des alleinigen Siedlungstrigers gewesen; 
vóllig gleichwertig war die Leistung vieler anderer 
einzelner Siedlungstriger, deren Arbeitskraft der 
Orden zur Durchfiihrung seiner Landesplanung 
hatte gewinnen können. Schon in Preußen hatte der 
Orden an Stellen, wo ihm die Durchführung eines 
eigenen Siedlungsunternehmens aus diesem oder je- 
nem Grunde unmöglich oder unratsam erschien, 
große Flächen an Männer vorwiegend ritterlicher 
Herkunft verliehen, die ihrerseits durch einen Be- 
setzer die Gründung eines Zinsdorfes vornehmen 
ließen und sich nur einen kleinen Teil ihres Grund 
und Bodens zur eigenen Bewirtschaftung zurück- 
behielten. Die Guts- oder Eigendörfer, die 
auf diese Weise entstanden, unterschieden sich le- 
diglich dadurch von den landesherrlichen Zinsdör- 
fern, die wir bislang kennengelernt haben, daß die 
Zinsabgabe nicht an den Orden, sondern an den 
Gutsbesitzer als den Dorfherrn fiel. Dieses in Preu- 
ßen vielfach bewährte Verfahren hat der Orden 
auch im Südteil der Komturei Schlochau in weite- 
stem Umfang angewandt. So hat er schon im Jahre 
1323, als in der Nachbarschaft die ersten landes- 
herrlichen Dörfer emporwuchsen, einem Johannes 
von Parsow das Gut Mosnitz verliehen, von dem 
in den nächsten fünf Jahren kein Dienst geleistet 
zu werden brauchte; wahrscheinlich sollte inzwi- 
schen die Besetzung ч Eigendortes erfolgen, auf 
die der Wortlaut Je Verleihung in einigen sonst 
ungebriuchlichen Formeln hinweist. Unter diesen 
ritterlichen Siedlungstrigern befanden sich auch 
Mitglieder der Familie Stange, die bekanntlich 
gegen Ende des 13. Jahrhunderts auf ihren riesigen 
Besitzungen in der Gegend von Marienwerder eine 
rege Tätigkeit entfaltet und dort sogar eine Stadt 


26 


angelegt hatte. Ein Stange saß, mit großen Vor- 
rechten ausgestattet, schon um 1340 auf Stretzin 
nördlich von der späteren Stadt Pr.-Friedland; einen 
Alexander Stange finden wir wenig später im Be- 
sitz des Gutes Flötenstein im Nordteil der Kom- 
turei. Einem Titze von Ronnenberg aus dem 
Altenburgischen wurden 1341 umfangreiche Besit- 
zungen in Prechlau mit sechsjähriger Befreiung 
vom Dienst verliehen. Diese Männer haben auf ihren 
Gütern sehr bald deutschrechtliche Eigendörfer an- 
gelegt, sie sind demnach Kulturpioniere im wahr- 
sten Sinne des Wortes gewesen, die z. T. weit vor 
der damaligen Siedlungsfront des Ordens von sich 
aus das Siedlungswerk in Angriff nahmen, aber man 
kann sie wiederum auch nur beispielhaft für alle die 
andern anführen, die damals den Orden in gleicher 
Weise bei seinem Vorhaben der Erschließung des 
Schlochauer Landes unterstützten. Besonders zahl- 
reich sind solche dienstpflichtigen Besitzungen im 
äußersten Südostwinkel der Komturei, an der Grenze 
gegen Tuchel hin, zur Einrichtung von Eigendör- 
fern ausgegeben worden, während ihre Zahl in der 
Südwestecke um Landeck geringer war. Den sied- 
lungsfreudigen Gutsherrn wurde zum größten Teil 
Wald- und Ödland angewiesen, so daß weitaus die 
meisten der darauf entstandenen Eigendörfer deut- 
sche Namen bekamen. So sind, von andern Dörfern 
wie Schönwerder, Blumfelde und Hennigsdorf abge- 
sehen, auf einer besonders großen Begüterung in der 
Nähe von Stretzin die beiden Gutsdörfer Schild- 
berg und Steinborn besetzt worden. Wie ein 
Zehntabkommen mit dem Erzbischof von Gnesen 
beweist, hat die Gründung der Eigendörfer gerade in 
den vierziger Jahren einen besonders großen Um- 
fang angenommen. Damals sind auf rund zwei Dut- 


zh 


zend Giitern kulmische Eigendórfer eingerichtet 
worden; die von den Gutsbesitzern veranlaßte Sied- 
lung hat also in ihren Ausmafen das gleichzeitig 
vom Orden selber in dieser Gegend betriebene Sied- 
lungswerk durchaus erreicht. 

Als um die Mitte des 14. Jahrhunderts die Auf- 
teilung des Grenzstreifens im Siiden der Komturei 
abgeschlossen war, griff der Orden auf das Gebiet 
zwischen der Zier und der Zahne iiber, des- 
sen Erschliefung nach dem bisher angewandten Ver- 
fahren durchgefiihrt wurde. Nur hat der Orden hier 
in noch stárkerem Mafe Gutsbesitz geschaffen zur 
Bildung von Eigendórfern, die an Zahl die wenigen 
landesherrlichen Dörfer etwa um das Doppelte über- 
trafen. Im Jahre 1376 wurden vom Orden in der 
Nähe des Ziethener Sees weit im Vorfeld die beiden 
Dörfer Förstenau und Stegers angelegt. Den Mit- 
telpunkt dieser Siedelgruppe hat zuerst das Dorf 
Falkenwalde gebildet, wo sich zeitweilig ein Ordens- 
hof befand. Erst in den achtziger Jahren scheint im 
Zahnetal die Besetzung der Stadt Hammerstein 
erfolgt zu sein, die 1395 eine Verschreibung er- 
hielt. 

In dem vom Hammersteiner Siedlungsgebiet durch 
einen breiten Waldgiirtel getrennten äußersten 
Nordteilder Komturei hatte Alexander Stange 
in Flötenstein lange Zeit als einziger deutscher Guts- 
herr auf Vorposten g gestanden. kx in den siebziger 
Jahren wurde die Aufsiedlung des in pommersches 
Gebiet vorspringenden Nordwestzipfels in Angriff 
genommen, wobei sich der Orden fast ausschließlich 
auf die Zuweisung von Ödlandparzellen an Gutsbe- 
sitzer beschränkte. Inmitten eines Dutzends von 
Dienstgütern ist Neufeld als einziges landesherr- 
liches Dorf vom Orden selber angelegt worden. 
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Auch hier stand das Siedlungsvorhaben in engster 
Verbindung mit der Anlage einer Stadt; im Jahre 
1382 wurde in der Talsenke zwischen dem Labes- 
und dem Bólzigsee neben dem dortigen Ordenshaus 
die Stadt Baldenburg gegriindet. 

Die Durchfiihrung des Siedlungsvorhabens in un- 
mittelbarer Nähe der Grenze zeigt, daß der Orden 
hier áhnlich wie im Siidteil der Komturei in der 
siedlerischen Erschliefung ein wichtiges Mittel 
zur Behauptung undFestigung desGrenz- 
raumes gesehen hat. Diese Zusammenhánge wer- 
den gerade bei dem Baldenburger Siedlungsgebiet 
besonders deutlich. Dort waren die Bischéfe von 
Kammin, die 1340 in der Griindung der Stadt Bub- 
litz am Ostrand ihres Landes den Abschluß ihres 
Siedelwerks hätten sehen müssen, über die Grenzen 
des benachbarten Ordensstaates hinaus vorgestoßen 
und hatten im Jahre 1342 kraft des in der siedle- 
rischen Erschließung begründeten Besitzanspruches 
über Ländereien verfügt, die östlich von der Bal- 
denburger Seenkette, somit einwandfrei auf Or- 
densgebiet lagen. Dieser Übergriff rief den Orden 
auf den Plan. Er begnügte sich nicht mit einer ver- 
traglichen Wiederherstellung des ursprünglichen 
Grenzverlaufs, sondern ging, wie wir eben sahen, 
drei Jahrzehnte später selber an die Aufsiedlung 
des bisher von ihm vernachlässigten Landes und hat 
unmittelbar an der umstrittenen Grenzlinie eine 
fortlaufende Kette von Dienstgütern geschaffen, die 
sich von Demmin aus über Baldenburg als Wende- 
punkt bis nach Darsen und Peterkau hinaufzog. 

Der Orden hat demnach mit guten Gründen ge- 
rade auf die siedlerische Durchdringung der gefährde- 
ten Grenzgebiete die größte Sorgfalt verwandt. Seine 
dortige Tätigkeit ist als höchste Steigerung der von 
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ihm im ganzen Schlochauer Lande geleisteten Ar- 
beit aufzufassen, die aber auch sonst, soweit sie die 
restlichen Teile der Komturei betraf, in 
ihrer Bedeutung und ihrem Umfang keineswegs un- 
terschitzt werden darf. Die inneren Teile des Kom- 
tureigebiets heben sich in der Art ihrer siedlerischen 
Erfassung insofern ab, als es sich hier zumeist um 
die Siedelfláchen der pommerschen Zeit handelte, 
in denen das alte Kulturland von vornherein iiber- 
wog, was jedoch nicht ausschloß, daß auch hier 
einige neue Siedlungseinheiten in Fenn von landes- 
STA Zinsdórfern oder gutsherrlichen Eigen- 
dórfern geschaffen wurden. In erster Linie war hier 
aber die Arbeit des Ordens auf die Neuregelung 
und pyły der vorgefundenen Be- 

sitzverháltnis e ausgerichtet. Die Giiter erhiel- 
ten unter dania bestias Bedingun- 
gen neue Verschreibungen ausgefertigt. Dabei fand 
durchweg das kulmische Recht Eingang, das die im 
bislang geltenden pommerschen oder „polnischen“ 
Recht stark eingeschränkte Erbfolge auf beide Ge- 
schlechter erweiterte. Im Jahre 1414 galt dieses 
Recht in mehr als 70 Dienstgütern, während nur 
17 Freigüter von 2 bis 4 Hufen Größe, die sämtlich 
in Pollritz bei Schlochau lagen, das altgewohnte 
pommersche Recht hatten; auch hier verschwand es 
im gleichen Jahr, als der Orden in Pollnitz ein 
deutschrechtliches Zinsdorf einrichten ließ. Gleich- 
zeitig war den Besitzern der meisten Güter die Lei- 
stung der sogenannten „polnischen Rechte“ erlassen 
worden; 1437 gab es im ganzen Schlochauer Gebiet 
nur noch sieben Güter, von denen eine Ablösung in 
Form einer verhältnismäßig geringen Geldabgabe zu 
entrichten war. In vielen Fällen ist im Zusammen- 
hang mit der Neuregelung der besitzrechtlichen 
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Verhiltnisse auch eine neue Anweisung der Gemar- 
kung erfolgt, die dabei gewóhnlich durch Hinzu- 
nahme von Odland erweitert wurde; so ist es denn 
zu erkliren, daB den Besitzern alter Giiter hier und 
da Freijahre gewahrt wurden. 

Im Rahmen der allgemeinen Fórder ung der Lan- 
deskultur kommt STARE Fiirsorge, die der Orden auf 
die grundlegende Verbesserung ge besitzrechtlichen 
Verhältnisse bei den vorgefundenen Gütern ver- 
wandte, eine außerordentliche Bedeutung zu. 


Volkstumsverhaltnisse 


Während sich der Orden in Preußen nur nach 
langen und heftigen Kämpfen hatte festsetzen kón- 
nen, war die Erwerbung Pommerellens mehr das 
Werk seiner überlegenen Diplomatie. Die kurzen 
kriegerischen Unternehmungen der Jahre 1308 und 
1309 waren lediglich gegen die Polen und Branden: 
burger gerichtet und 5 a nur kleine Kreise der 
eingesessenen pommerschen Bevélkerung in Mitlei- 
denschaft gezogen. Der Orden stand daher seinen 
neuen ateri tanen ohne jedes Mißtrauen gegenüber 
und konnte unvoreingenommen an die Arbeit gehen, 
die nicht zuletzt bedeutsamen Ver besserungen in der 
rechtlichen und wirtschaftlichen Lage der Bevólke- 
rung galt. Das Verhaltnis des Ordens zum 
eingesessenen Gutsbesitzerstand ist im 
Schlochauer Lande wie iiberall in Pommerellen vor- 
ziiglich gewesen. Schon im Jahre 1326 wurde den 
Angehórigen der Familie von Konarzyn, die gegen 
Ende der pommerschen Zeit einen Kastellan von 
Ziethen gestellt hatte, ihr Erbgut unter ungewóhn- 
lichen Vorrechten bestitigt. Im Laufe der Jahre be- 
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kamen auch die iibrigen Gutsbesitzer Verschreibun- 
gen, die ihnen den Сепи des kulmischen Rechtes 
und eine weitgehende Befreiung von den alten im 
pommerschen Recht begriindeten Lasten zusicherten. 
Pommersche Herren haben schon in den ersten 
Jahrzehnten der Ordensherrschaft als Zeugen an 
wichtigen Akten der Verwaltung teilgenommen und 
gleichzeitig bedeutende AC “иы Amter wie 
das eines Landrichters, Bannerfiihrers oder eines 
„Vloders“, wie man damals die Wirtschaftsbeamten 
nannte, bekleidet. So kam es, daß diese Schicht mit 
der Zeit vóllig in den Formen deutschen Lebens 
aufging; der beste Beweis dafiir liegt darin, daB 
auf den Giitern alteingesessener und mit dem kul- 
mischen Recht bewidmeter Familien die deutsche 
W irtschaftsfiihrung durch Gründung von 
deutschrechtlichen Eigendórfern in weitestem Um- 
fange Eingang fand. So hat, um nur ein Beispiel 
zu nennen, im Jahre 1366 ein gewisser Chotzinus 
von Sichts EE seiner Besitzung Se Borczyskowo, also 
in der abgelegenen nordóstlichen alten Sis as De 
der Komturei, durch zwei Unternehmer das Dorf 
Ostrowitt anlegen lassen, das deutsches Recht erhielt 
und sich seine neue Ortsform bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat. 

Noch weitergehend waren die Veriinderungen, 
die die Tätigkeit des Ordens in den Echenswerhi àlt- 
nissen der altpommers chen Bauern in den 
landesherrlichen Besitzungen  hervorrief. 
Diese wurden im Verlauf des Dorfsiedlungsvor- 
gangs in die neuangelegten Zinsdörfer aufgenom- 
men, die in der Nähe der früher von ihnen genutz- 
ten Flur entstanden waren, und hatten jetzt als 
vollgültige Mitglieder der Dorfschaft an allen Ver- 
günstigungen teil, die ihnen das kulmische Recht 
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Plan von Ostrowitt 


und die Ubernahme der von den deutschen Nach- 
barn geúbten vorteilhafteren Wirtschaftsweise ge- 
währleisteten. Es gibt im ganzen Schlochauer Bezirk 
kein einziges landesherrliches Dorf, das die Ordens- 
zeit hindurch unverándert die frühere Rechts- und 
Wirtschaftsverfassung beibehalten hätte. Die Eigen- 
dorfanlage, die die pommerschen Gutsbesitzer nach 
dem Vorbild der Ordenssiedlung vornahmen, ver- 
schaffte den dortigen bäuerlichen Hintersassen ent- 
sprechende Verbesserungen. Altpommersche Bauern, 
die das kulmische Recht hatten, waren den deut- 
schen Bauern in jeder Beziehung gleichgestellt. In 
einigen wenigen Fällen haben sie sogar selbständig 
‘die Besetzung deutschrechtlicher Dörfer geleitet. 
Der Orden hat demnach im Schlochauer Lande 


wie in ganz Pommerellen eine durchaus groß- 
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ziigige Volkstumspolitik betrieben. Es sind 
auch Stammpreufen, die wahrscheinlich in dem 
alten preußischen Siedelgebiet zwischen Mewe, Dir- 
schau und Pr.-Stargard beheimatet waren, unter 
recht giinstigen Bedingungen im Schlochauer Lande 
angesetzt worden. Die álteste Handfeste des Kom- 
tureigebiets betrifft den Besitz von zehn Hufen in 
Mankau, die noch vom ersten Schlochauer Komtur 
bald nach der Erwerbung des Landes einem Preu- 
Ben zu kulmischem Recht zugesprochen worden wa- 
ren. In der náchsten Zeit haben sich weitere Preu- 
Ben auf gleich großen Grundstücken in der Nach- 
barschaft niedergelassen. Im Jahre 1354 ist auch 
das Gut Lanken im Nordteil der Komturei in die 
Hand einer preuBischen Familie gekommen. Viel- 
leicht haben einige PreuBen sogar Eingang in die 
Дева ОЗЫ gefunden; darant deutet der Na- 
me des heutigen ‘Cites ER dessen ur- 
spriingliche Form Prusenwalde lautete. 

Eine besondere Bedeutung kommt der Zuwan- 
derung deutscher Menschen zu, die der Or- 
den mit allen Kràften gefórdert hat. Deutsche Her- 
ren, die aus dem preußischen Landesteil oder dem 
Mutterlande selber stammten, haben wir als wage- 
mutige und erfolgreiche Siedlungstriger im Schlo- 
chauer Lande kennengelernt. Von den 70 Schlo- 
chauer Giitern befand sich um das Jahr 1400 
mehr als die Hälfte in deutschem Besitz. Besonders 
groß war die Zahl der deutschen Gutsherren 
im Südteil der Komturei und in der Gegend von 
Baldenburg, also den eigentlichen Hauptsiedelgebie- 
ten, doch hatten sie auch im Bereich der alten pom- 
merschen Kulturflächen Besitzungen erworben, am 
wenigsten allerdings in dem alten nordöstlichen 
Siedelgebiet. Die Durchführung der umfangreichen 
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Dorfsiedlung setzte von vornherein eine starke deut- 
sche Einwanderung voraus, da deutsche Bauern 
zumindest in der ersten Zeit die einzigen Triger 
des rechtlichen Aufbaus der Dorfschatt und der 
deutschen Wirtschaftsweise waren. Aber auch in der 
Folgezeit muf die Zuwanderung ein betráchtliches 
Ausmaß erreicht haben. Neu angelegte Dörfer sind 
fast ausschließlich von deutschen Bauern besetzt 
worden; diese haben zweifellos auch in umgelegten 
Dörfern in größerer Zahl neben den eingesessenen 
pommerschen Bauern Platz gefunden, da in den 
neuen Zinsdörfern der Nahrungsspielraum infolge 
der Erweiterung der Gemarkung und Einführung 
der Ре бета низак е ерен größer war als in 
den friiheren pommerschen Ortschaften. Die Namen 
von Bauern, die sich in einigen zu Beginn des 
15. Jahrhunderts entstandenen Listen finden, zeugen 
fast durchweg vom deutschen Volkstum ihrer Träger. 
Vermutlich werden einige wenige Bauern aus dem 
alten Ordensgebiet östlich der Weichsel gekommen 
sein, die Metezald ist hingegen sicherlich aus dem 
MDa zugezogen. Man. wird dabei ganz all- 
gemein an Nieder- und Mšitesldeutschispd als die 
Hauptauswanderungsgebiete zu denken haben. Viel- 
leicht gelingt es einmal eingehenden sprachlichen 
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und volkskundlichen Untersuchungen, die hier noch 
offene empfindliche Liicke im Wissen um die Ge- 


schichte unserer Heimat zu schließen. 


Die Ordensstädte 


Kerndeutsch war die Biirgerschaft in den Stadten, 
die somit in der Lage waren, einen starken Riick- 
halt fiir das Deutschtum und den Bestand der 
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Ordensherrschaft in unserm Lande zu bilden. Dies 
wird uns besonders klar, wenn wir darauf achten, 
wie eng die Zusammenhänge zwischen der Grün- 
dung von Stidten und dem lindlichen Siedelwerk 
des Ordens gewesen sind. Die Besetzung von Konitz 
erfolgte um das Jahr 1320, zu gleicher Zeit, als 
ringsum die ersten Ordensdórfer entstanden. Die 
Anlage der beiden Stidte Schlochau und Pr.-Fried- 
land wurde entsprechend dem allmáhlichen Fort- 
schreiten der dórflichen Siedlung nach Westen hin 
in den, vierziger Jahren vorgenommen. Das Jahr 1382, 
in dem Baldenburg gegriindet wurde, bezeichnet zu- 
gleich den Hóhepunkt der lándlichen Siedlung in 
der äußersten Nordwestecke der Komturei. Die ein- 
zige Ausnahme macht Hammerstein, dessen An- 
fange sich erst einige Zeit nach dem um 1360 er- 
reichten Abschluß des Siedlungswerks in der Um- 
gegend abzeichnen. Die Stidte bildeten mit den um- 
liegenden Dórfern nicht allein riumlich bedingte 
Siedelgruppen, sondern auch geschlossene wirt- 
schaftliche Einheiten. Der stádtische Markt, 
dessen beherrschende Stellung in der Grundrißpla- 
nung der Städte überzeugend zum Ausdruck kommt, 
ermöglichte den Austausch zwischen den landwirt- 
schaftlichen Erzeugnissen der benachbarten Dörfer 
und den Fertigwaren der städtischen Gewerbezweige 
wie den Gegenständen des Kleinhandels. (Vgl. die 
Stadtpläne von Baldenburg und Pr.-Friedland in 
den Grenzmarkführern Nr. ı u. 5.) 

Derartige Wechselbeziehungen haben das Ver- 
hältnis unserer kleinen Schlochauer Städte zu den 
benachbarten Ortschaften bis auf den heutigen Tag 
unverändert bestimmt. Dem Wesen der Städte drück- 
ten die Gewerke, von denen die Fleischer, Bäcker 
und Gewandschneider die bedeutendsten waren, ihren 
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Stadtplan von Konitz vom Jahre 1810 


Stempel auf, diente doch auch, wie viele Beispiele 
aus dem iibrigen Ordensland zeigen, das in der 
Mitte des Marktes errichtete Rathaus mit seinen 
Hallen im Erdgeschoß dem gewerblichen Leben. 
Auf den ihnen übertragenen umfangreichen Lände- 
reien haben sämtliche Schlochauer Städte ihre Stadt- 
dörfer angelegt. Erst die Not der polnischen Zeit 
trieb die Bürger dazu, die Hufen in eigene Be- 
wirtschaftung zu nehmen und führte damit zur Bil- 
dung des Standes der Ackerbürger, der unsern 
Städten heute noch sein Gepräge aufdrückt. Außer- 
dem haben die Schlochauer Städte auch auf andern 
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Gebieten eine Sonderstellung im Rahmen ihrer Sie- 
delgruppe eingenommen. Einige von ihnen bildeten 
den Mittelpunkt der kirchlichen und richterlichen 
Bezirke der Komturei, andere wiederum waren be- 
festigt und haben in der Kriegsgeschichte des Lan- 
des eine Rolle gespielt. So haben sich die Stádte in 
verschiedener Beziehung als Brennpunkte des deut- 
schen Lebens erwiesen, nicht allein in jenen Jahr- 
zehnten, da sich das Deutschtum durchzusetzen be- 
gann, ORG auch spáterhin zu polnischer Zeit, 
als es den Kampf um seinen Bestand auszufechten 
hatte, aus dem es als unbestrittener Sieger hervor- 
ging. 

Die Königin der Schlochauer Städte war K o nit z. 
Diese Stadt, die von vornherein mit großem Land- 
besitz ausgestattet war, hat bald nach der Griindung 
einen glänzenden Aufschwung genommen. So gibt 
die Напао; die Winrich von Kniprode im hr 
1360 erneuerte, in ihren Bestimmungen zu erken- 
nen, daß sich in der Zwischenzeit ein blühendes Ge- 
werbe entwickelt hatte. Der junge Wohlstand hatte 
es ermöglicht, den heutigen Stadtwald zu erwerben, 
und es ist ein sprechendes Zeugnis für den Bürger- 
sinn der aufstrebenden Gemeinde, daß man es in- 
zwischen auch verstanden hatte, die Vogtei in städti- 
schen Besitz zu bringen. Dieser Aufschwung mag 
nicht zum mindesten darauf zurückzuführen sein, 
daß der Orden seiner Zusage gemäß alle sechs 
Wochen ein Landding in der Stadt abzuhalten 
pflegte. Um 1360 hatte der Bau der Pfarrkirche 
von St. Johann, die noch heute mit ihrem mächtigen 
Turm das Stadtbild beherrscht, seinen Abschluß ge- 
funden; dem dortigen Dekan unterstanden sämt- 
liche Kirchen im südlichen Teil der Komturei. 
Auch die teilweise bis zur Gegenwart hin erhaltene 
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Stadtbefestigung ist damals aufgeführt worden. 
1356 übertrug Winrich von Kniprode den Au- 
gustinern von Stargard i. Pom. Besitzungen bei der 
Stadt zur Einrichtung eines Klosters, die in den 
nächsten Jahren erfolgte. Leider weiß man nicht, 
wann die dortige Stadtschule begründet wurde, von 
der wir erstmalig zum Jahre 1375 hören. Auch in 


Alter Turm und Mauerreste in Konitz 


der Folgezeit muß die günstige Entwicklung der 
Stadt angedauert haben. Dies beweist allein der 
Ausbau des Mühlenwesens, der sich im einzelnen 
genauer verfolgen läßt. 

So war Konitz im wirtschaftlichen, geistigen und 
politischen Leben der bedeutendste Ausstrahlungs- 
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punkt fiir das Deutschtum im Schlochauer Lande. 
In den schweren Zeiten des 15. Jahrhunderts bildete 
es den letzten unerschiitterlichen Riickhalt der Or- 
densherrschaft in Pommerellen. 


Entwicklung des Kirchen- und Schulwesens 


Neben dem großzügigen Siedlungswerk darf 
keineswegs die Fürsorge übersehen werden, die der 
Orden dem geistigen Leben angedeihen ließ. In 
erster Linie war er auf die Hebung des Kir- 
chenwesens bedacht, mit dem es in pommer- 
scher Zeit bekanntlich sehr im Argen gelegen 
hatte. Der Orden hat in jedem seiner Zinsdörfer 
bei der Aussetzung vier Hufen zur „Widdem“ be- 
stimmt und damit die wichtigste Voraussetzung 
für die Einrichtung eines Pfarramtes geschaffen, 
die in den meisten Fällen noch im Verlauf des 
14. Jahrhunderts erfolgte. Uns ist ein Rundschrei- 
ben des Dekans von Konitz aus dem Jahre 1410 er- 
halten, in dem 19 Pfarrämter aus dem Südteil der 
Komturei Schlochau erwähnt werden, ohne daß 
diese Liste Anspruch auf Vollständigkeit erheben 
könnte. Die Gutsbesitzer sind in ihren Eigendörfern 
dem Beispiel des Ordens gefolgt. Die Besitzer von 
Görsdorf und Stretzin ließen sich in ihrer Hand- 
feste die Genehmigung zur Erbauung einer Kirche 
erteilen, deren Patronat ihnen zugesprochen wurde. 
In dem eben erwähnten Rundschreiben von 1410 
werden neben Stretzin die Gutsdörfer Schönfeld, 
Blumfeld, Steinborn und Krummensee als Kirch- 
orte bezeichnet. Wie die Aufstellung der Scha- 
denbücher aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts 
zeigt, hat auch in den Gutsdörfern des Hammer- 
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steiner und Baldenburger Siedelgebiets die Griin- 
dung von Kirchen einen grofen Umfang ange- 
nommen. Dabei erfahren wir gleichzeitig, daß diese 
Kirchen meistens aus Holz gebaut waren. Nur in 


einigen Orten in der Nähe von Schlochau wie in 


Mosnitz, Schönfeld, Görsdorf und Lichtenhagen 


Kirche in Lichtenhagen 
Aufnahme R. Frase 


gibt es Feldsteinkirchen, die wahrscheinlich noch 
aus der Ordenszeit stammen. Derartige Bauten 
konnten natürlich nur mit Unterstützung durch den 
Orden aufgeführt werden, wenn man nicht über- 
haupt in ihnen Zeugnisse seiner eigenen baulichen 
Betätigung sehen darf. Diese Vermutung gilt in 
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gewissem Maße wohl auch für die Pfarrkirchen 
der Städte, von denen sich leider nur die ehr- 
würdige Kirche St. Johann in Konitz bis in unsere 
Zeit hinein gehalten hat. 

In den fünf Städten des Landes ist die 
Widdem in verschiedener Beziehung reichlicher aus- 
gestattet worden als in den Dörfern; so bekam sie 
durchweg sechs Hufen Landbesitz. Manche Städte 
begnügten sich nicht mit der einen Pfarrkirche. 
In Friedland gab es außerdem eine Kapelle zum 
Heiligen Geen. fiir die die Biirgerschaft im Jahre 
1385 ein Legat aussetzte. In Konitz bestand neben 
der Kirche St. Johann und dem Augustinerkloster 
eine St. Georgen-Kapelle und ein Spital zum Hei- 
ligen Geist. Diese Stiftungen sind vom Orden und 
einzelnen Angehórigen der Biirgerschaft mit zahl- 
reichen Schenkungen bedacht worden. Die Balden- 
burger Pfarre verwaltete um das Jahr 1408 ein 
Priesterbruder des Ordens, dem der Hochmeister 
Ulrich von Jungingen das 60 Hufen große Dorf 
Bischofthum mit beiden Gerichten iibereignete. Lei- 
der ist unbekannt, wann das Dorf spáter der Bal- 
denburger Kirche entfremdet und zu Pommern 
geschlagen worden ist. 

Mit diesem Aufschwung in der kirchlichen Durch- 
dringung des Landes waren die Anfinge des 
Sch ss: sens aufs engste verbunden. Die älteste 
Schule des Schlochauer Gebiets hat sich bisher in 
Konitz nachweisen lassen. Um die Wende des 
14. Jahrhunderts hat es eine solche auch in Schlo- 
chau selber und in Hammerstein gegeben, an deren 
Zöglinge der Hochmeister bei seinen Reisen durch 
das Land hin und wieder kleine Geldgeschenke aus- 
teilte. Aus Aufzeichnungen, die der _Marienburger 
Schatzmeister bei solchen Gelegenheiten machte, 
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erfahren wir von einer anderen Schule, die um die- 
selbe Zeit im Dorf Stretzin bestand. In Anbetracht 
des hohen Standes, den das Volksschulwesen in den 
übrigen Teilen des Ordensstaates erreicht hatte, 
wird man auch noch in einigen andern Schlochauer 
Dörfern solche Schulen vermuten dürfen, auf jeden 
Fall aber in den beiden Städten Pr.-Friedland und 
Baldenburg. In Konitz gab es einen eigentlichen 
„Schulmeister“. In den Dörfern wird der Unterricht 
von den Pfarrern geleitet worden sein. 

Leider stehen keine Quellen zur Verfügung, die 
uns die Möglichkeit gäben, dieses Bild vom Kir- 
chen- und Schulwesen zur Ordenszeit, das eben nur 
in ganz knappen Umrissen gezeichnet werden 
konnte, stärker mit Inhalt und Leben zu erfüllen. 
So müssen wir uns mit einem kleinen Verzeichnis 
über die Ausstattung der Schloßkapelle in Schlochau 
begnügen, das man im Jahre 1437 anläßlich einer 
Generalvisitation angelegt hat. Darin werden näm- 
lich nach einer eingehenden Aufzählung der ein- 
zelnen Ornate, Meßgewänder und Kirchengeräte 
auch Angaben über die in der Kapelle aufbewahrte 
Büchersammlung des Konvents gemacht; 
diese enthielt nicht allein verschiedene Meß-, Ge- 
sang- und Kollektenbücher, sondern auch 13 Bücher 
in deer Sprache, wie sie wohl in BI Linie 
zum Vorlesen während der Mahlzeiten Verwen- 
dung fanden, darunter „die römische kronika“, „ein 
buch vom leben Dorothee, item ein buch von Ru- 
land“ u.ä. Es kann kein Zweifel daran bestehen, 
daß auch in diesen Dingen ähnlich wie beim Bua 
wesen das kulturelle Берн des Landes vom Orden 
entscheidende Anregungen erfahren hat. 


Aus gang der Ordenszeit 


Hundert Jahre hindurch hat der Orden im 
Schlochauer Lande ein festes und segensreiches 
Regiment gefiihrt, bis sich die Feinde von allen 
Seiten gegen ihn zusammenfanden und das Unheil 
über das Land hereinbrach. Noch bevor die offenen 
Feindseligkeiten mit den Polen begonnen hatten, 
unternahmen diese im Jahre 1409 die ersten Pliin- 
derungsziige, die vor allem gegen die Komtureien 
Schlochau und Schwetz gerichtet waren. Die Not- 
zeit des Jahres der Tannenbergschlacht 
nutzten auch die Pommern zu Einfällen aus. Im 
Schadenbuch, das bald danach vom Orden zusam- 
mengestellt wurde und seine Ersatzanspriiche für 
die mitten im Frieden veriibten Pliinderungen ent- 
halt, findet sich eine lange Reihe von Ortschaften, 
die damals heimgesucht worden waren: ,,Dis ist der 
schade, den des Herzogen von der Stolpe leute ha- 
ben getan binnen guetem frede und unseyter und 
ungewarnter dinge, do man sich vor inn nicht 
wuste zu besorgen.“ Unter anderm ist damals die 
Stadt Baldenburg mitsamt dem Stadtdorf nieder- 
gebrannt worden. Neben den Birgern von Bublitz 
und Rummelsburg wie dem Bublitzer Bischofs- 
vogt haben sich pommersche Adelsfamilien wie die 
Lettow, Kameke, Puttkammer und spiter auch die 
Lode bei diesen Pliinderungsziigen besonders her- 
vorgetan. 

In den folgenden Jahrzehnten herrschte ein an- 
dauernder Schwebezustand zwischen Krieg und Frie- 
den, in dem das Land nicht mehr recht zur Ruhe 
kam. Als der Orden sich im Jahre 1432 wieder 
einmal gezwungen sah, die Waffen gegen die 
Polen zu ergreifen, tauchte im folgenden Jahre, 
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von diesen ins Land gerufen, ein neuer Feind auf: 
die Hussiten. Ihr erster Anprall verfing sich 
zwar vor Konitz, dessen tapferen Widerstand 
sie sechs lange Wochen hindurch nicht zu brechen 
vermochten. So ließen sie denn ihre Wut an dem 
flachen Lande aus, das sie bis zum Meer hin 
durchstreiften und verheerten. Auch diesmal rief das 
allgemeine Ungliick wieder die Pommern auf den 
Plan, die vor allem den Nordwestteil der Komturei 
mit Raub, Mord und Brand heimsuchten. Als im 
Jahre 1437 eine Ordenskommission das Land be- 
reiste, bot sich ihr in den verlassenen und ver- 
wüsteten Dörfern ein erschütterndes Bild des 
Elends und des Verfalls. Besonders arg waren 
die Dörfer an der Südgrenze betroffen; in Jenz- 
nick waren von 57 Hufen 48 wüst, in Lichten- 
hagen 41 von 50, in Heinrichswalde 70 von 102 
und in Falkenwalde 42 von 49. In Breitenfelde 
und in Rosenfelde waren alle Hofstellen veródet; 
ebenso stand es mit den weiter nórdlich liegenden 
Dórfern Neuguth und Flótenstein. Auf den lan- 
desherrlichen Dórfern waren insgesamt nur noch 
6221/, Hufen, d.h. wenig mehr als ein Viertel 
der Bauernstellen besetzt. Auf den gutsherrlichen 
Besitzungen werden die Verwüstungen einen ähn- 
lichen Umfang erreicht haben. 

Nun ist es erstaunlich zu sehen, wie sich der 
Orden unmittelbar nach dem Frieden von Brest im 
Jahre 1435 mit ungebrochener Arbeitskraft daran- 
macht, die frisch geschlagenen Wunden 
zu heilen. Als die Ordenskommission 1437 in 
das Schlochauer Land kam, konnte sie iiberall An- 
sitze zu neuem Leben zwischen den Ruinen wahr- 
nehmen. In vielen Dérfern waren eben wieder 
einige Hofstellen bezogen worden, die inzwischen 
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noch nicht zu Zinse gekommen waren, wie es in 
den Protokollen heiBt. In drei vóllig zerstórten 
Dórfern hatten neu angesetzte Bauern insgesamt 
33 Hufen übernommen. Am weitesten war das 
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Werk іп Steinborn gediehen, wo man nicht weniger 
als 21 frischbesetzte Hufen záhlte, die im Jahre 
1438 ihren ersten Zins zu entrichten hatten. Im 
ganzen waren in den zwei Jahren 352!/, Hufen 
wieder in Kultur genommen worden, deren Zins- 
leistung in den Jahren 1438—40 zu erwarten war. 


o 
Damit war die Zahl der besetzten Hufen gegeniiber 
dem Stande von 1435 um mehr als die Halfte ver- 
gróBert worden. Leider sind wir nicht in der Lage, 
diesen Vorgang des Wiederaufbaus in den näch- 
sten Jahren weiter zu verfolgen. 

So erfolgreich auch die Bemühungen des Ordens 
um die Hebung der vernichteten Bodenkultur waren, 
innenpolitisch hatte er keine glückliche Hand mehr. 
Unter Ausnutzung der ungünstigen Zeitverhältnisse 
gelang es den Ständen, den Landesrittern wie den 
großen Städten, die mit dem strengen Regiment 
des Ordens unzufrieden waren und wie in andern 
deutschen Ländern ein Mitbestimmungsrecht in den 
politischen Fragen erstrebten, sich im Jahre 1440 
zu einer festen Organisation, dem „Preußischen 
Bunde“ zusammenzuschließen, dessen Gegensatz 
zum Orden die inneren Geschehnisse des Landes in 
den folgenden Jahrzehnten bestimmte. Lange blie- 
ben die Schlochauer Städte dem Orden treu und 
hielten sich vom Bunde fern, wie ein Bericht des 
Komturs an den Hochmeister vom Jahre 1446 zeigt. 
Schließlich vermochte der Orden der immer wei- 
ter um sich greifenden Bewegung im Lande nicht 
mehr Herr zu werden. Den Anzeichen des Trotzes 
und der Auflehnung begegneten einige Hitzköpfe 
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unter den Gebietigern mit willkiirlichen Maßnah- 
men, die die Stánde nur noch stirker beunruhigten. 
Nachdem ein Versuch zur Auflósung des Bundes 
fehlgeschlagen war, kam es zum offenen Aufruhr. 
Auf der Suche nach einem Parteigánger boten die 
Bundesfiihrer im Februar des Jahres 1454 dem Po- 
lenkónig Kasimir die Oberherrschaft iiber PreuBen 
an, wofür er ihnen die Bestätigung ihrer Vorrechte 
und eine weitgehende Selbstverwaltung zusicherte. 
Das war das Zeichen zum Endkampf. In 
der ersten Uberraschung gingen dem Orden die 
meisten Stellungen verloren. Eine Zeitlang hiel- 
ten sich die Schlochauer Städte. Schließlich aber 
blieb dem Orden in Pommerellen nur Konitz, 
das sich schon 1454 vom Bunde losgesagt hatte, 
als man merkte, wohin der Kurs gehen sollte. In 
diese Stadt hatte sich auch der Komtur von Schlo- 
chau geworfen, nachdem sein Schloß schon im 
Februar in feindlichen Besitz gekommen war. Im 
April erschienen die Polen und die von den Dan- 
zigern gefiihrten Biindner vor der Stadt. Die Be- 
lagerung zog sich ohne jeden Erfolg monatelang 
hin, bis im September eine vóllige Wendung ein- 
trat. Von der Neumark her riickte ein in aller Eile 
geworbenes deutsches Sóldnerheer zum Entsatz her- 
an, von Siiden her náherte sich Kónig Kasimir von 
Polen, um mit der Bliite seines Adels dem Ordens- 
heer vor Konitz den Weg zu verlegen und mit der 
Eroberung der Stadt dem Ordensstaat die Verbin- 
dung mit dem Reich abzuschneiden. Am 18. Sep- 
tember stießen die Gegner vor den Mauern der 
Stadt aufeinander. Während die Ordenstruppen 
gegen den zweifach oder gar dreifach überlegenen 
Gegner angingen, fiel diesem die kleine Konitzer 
Besatzung unter Führung eines Reuß von Plauen in 
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Der Kreuzberg bei Richnau 


den Riicken. Der Abend sah die Polen in wilder 
Flucht; selbst ihr König entging nur mit Mühe 
dem allgemeinen Verderben. 

Noch heute finden wir im Kreise Schlochau ein 
Mahnmal an jene denkwiirdige Schlacht. Es ist der 
Kreuzberg bei Richnau, wo man die anläßlich eines 
Straßenbaues freigelegten Skelette vieler Gefallenen 
aus der Konitzer Schlacht wieder beigesetzt hat. 

Der Sieg von Konitz hat den Krieg nicht ent- 
schieden, wohl aber die Dinge zum Stehen gebracht 
und verhindert, daß die Ordensherrschaft schon in 
der ersten Überrumplung aus dem Sattel gehoben 
wurde. Er hat darüber hinaus der Sache des Ordens 
neuen unmittelbaren Auftrieb verliehen und diesem 
in den nächsten Jahren ein leichtes Übergewicht 
über seine Feinde verschafft. Aber diese Wendung 


49 


war schließlich doch nur vorübergehend. Das Tref- 
fen von Konitz blieb die einzige große Feldschlacht 
des ganzen Krieges, der schließlich auf beiden Sei- 
ten nur noch mit Sóldnern gefiihrt wurde. So 
mußte sich denn von Jahr zu Jahr die Uberlegen- 
heit der Biindner starker bemerkbar machen, denen 
unerschópfliche Hilfsquellen zur Verfiigung stan- 
den, wáhrend die finanzielle Kraft des Ordens 
bald véllig erlahmte. Wir miissen nur immer wieder 
die Lebenskraft und die Záhigkeit des 
Ordens bewundern, die ihn trotz vólliger Er- 
schópfung seiner Machtmittel diesen Krieg noch 
13 Jahre durchhalten liefen. In dieser ganzen Zeit 
hat sich Konitz, das lange mit Friedland und 
Hammerstein in engem Biindnis stand, als das 
stärkste Bollwerk des Ordens in Pomme- 
rellen erwiesen. Im Jahre 1461 hatte der Polen- 
kénig selbst wieder eine Belagerung unternommen, 
die aber schon nach 14 Tagen erfolglos abgebrochen 
werden mußte. Erst im 13. Kriegsjahr kam das 
bittere Ende, als nach zweimonatiger Bestürmung 
ein verheerender Brand ausbrach und den Rest 
der Ordenstruppen unter Führung des tapferen 
Kaspar von Nostitz zum ehrenvollen Abzug zwang. 
Damit war der letzte Stützpunkt in Pommerellen 
gefallen. Im Friedensvertrag, der bald darauf in 
Thorn abgeschlossen wurde, ging mit andern Ge- 
bieten auch Pommerellen und das Schlochauer Land 
dem Orden verloren und wurde als selbständiges 
Gebiet in Personalunion mit der polnischen Krone 
verbunden. 


Die Bedeutung der Ordensherrschaft 


So war der Orden wohl als politische Macht aus- 
geschaltet, sein Staat zerschlagen; aber was er an 
Kulturarbeit in diesem Lande geleistet hatte, über- 
lebte ihn. Er hat in knapp hundertjahriger 
Arbeit dem Bild des Landes die Zige 
eingemeiBelt, die es heute noch trigt. 
Dies ist doppelt bedeutungsvoll im Hinblick auf die 
Notzeiten der ausgehenden Ordensherrschaft. Im 
14. Jahrhundert ist durch die Rodearbeiten der vom 
Orden und den einzelnen Gutsbesitzern angesetzten 
Bauern der Umfang des kulturfáhigen Bo- 
dens besonders im Siiden und Westen der Kom- 
turei erheblich erweitert worden. Die folgenden 500 
Jahre haben an dem Stand, den die Verteilung von 
Od- und Siedelland um das Jahr 1380 erreicht 
hatte, kaum noch etwas zu ándern vermocht. Dem- 
entsprechend ist auch die Zahl der Siedlungen in 
der Zwischenzeit nur unbetrichtlich vermehrt wor- 
den. Es gibt nur im Nordteil der Komturei einige 
kleinere Ortschaften, die sich nicht bis in die 
Ordenszeit zuriickverfolgen lassen. 

Bei den heutigen Bauerndórfern handelt es sich 
mit wenigen Ausnahmen um Orte, die der Orden 
im 14. Jahrhundert als landesherrliche Zinsdörfer 
angelegt oder aber als Gutsdórfer aus Eigenbesitz 
erworben hat. Die gleichen Zusammenhänge be- 
stehen beim Gutsbesitz. Es zeigt sich darüber hin- 
aus, daß in der Ordenszeit bis in Einzelheiten 
hinein die Grundlagen für die späteren 
besitzrechtlichen und wirtschaftstech- 
nischen Verhältnisse der verschiedenen Ort- 
schaften geschaffen worden sind. Dies wird uns 
besonders deutlich, wenn wir einen Blick auf die 
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Geltungsdauer der in der Ordenszeit ausgefertigten 
Verschreibungen werfen. In der polnischen Zeit 
haben sich die Bauern immer wieder die von den 
Rittern bei der Griindung der Ortschaften aus- 
gefertigten Handfesten im alten Wortlaut erneuern 
lassen. In die Katasterbiicher, die die preußische 
Regierung gegen Ende des 18. Jahrhunderts in den 
neugewonnenen Landesteilen zusammenstellen lief, 
hat eine groBe Zahl von Ordenshandfesten als voll- 
gúltige Belege fiir damalige Rechts- und Besitzver- 
hiltnisse Aufnahme gefunden. Noch heute werden 
Prozesse um Gerechtsame gefiihrt, die sich aus dem 
Wortlaut von Ordensurkunden ableiten lassen. Auch 
weisen heute noch viele Ortschaften in ihrer Form 
die urspriingliche Anlage der Ordenszeit auf. Die 
Gemarkungsgrenzen sind die gleichen geblieben und 
die Flurkarten, die gegen Ende des 18. Jahrhun- 
derts von den preußischen Behörden aufgenommen 
wurden, zeigen, daß die Fluraufteilung und damit 
auch die Wirtschaftsweise sich bis zu diesem Zeit- 
punkt unverindert erhalten haben. Einen grund- 
legenden Wandel brachten auch hier erst die letzten 
100 Jahre seit der Durchfiihrung der Separation. 
Die Gutsdórfer sind im Gegensatz zu den landesherr- 
lichen Zinsdórfern schon friiher bestimmten Neue- 
rungen gegeniiber anfillig gewesen. Das 16. und 
17. Jahrhundert brachte die Auflésung des deutsch- 
rechtlichen Eigendorfes und den Ubergang von der 
Grundherrschaft zur Gutsherrschaft. Diese Ande- 
rungen in den besitzrechtlichen Verháltnissen haben 
sich meistens auch auf die Ortsform ausgewirkt. 
Dagegen hat sich die Bedeutung der Ort- 
schaften fiir die Wirtschaft und Kultur 
des Landes auf der in der Ordenszeit vorgezeich- 
neten Linie gehalten. Zu den damaligen Kirch- 
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orten, die als solche bestehen blieben, sind in- 
zwischen nur einige wenige neu hinzugekommen. Es 
ist auffällig, daß alle ländlichen Siedlungen, die 
sich heute durch ihre besondere Größe auszeichnen, 
ursprünglich vom Orden als Zinsdörfer angelegt 
worden sind. Ehemalige Zinsdörfer wie Flöten- 
stein, Prechlau, Stegers, Bischofswalde, Stretzin usw. 
erfüllen heute in ihrem Bezirk in den verschie- 
densten Beziehungen die Aufgaben einer Stadt. Da- 
gegen stehen alle die Orte, die in der Nachordens- 
zeit entstanden sind, an Einwohnerzahl und Bedeu- 
tung weit hinter den Ordenssiedlungen zurück. 
Wenn man die Entwicklung des Städtewesens be- 
trachtet, so fällt auf, daß die vom Orden angelegten 


fünf Städte ein völlig anderes Bild zeigen als das 
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spiter zur Stadt erhobene Landeck, das in der 
Ordenszeit nur ein Dorf war. 

Von entscheidender Bedeutung ist fiir die Ent- 
wicklung der heutigen Verhiltnisse in Schlochau 
die Einwanderung deutscher Menschen ge- 
worden, die im Zusammenhang mit dem Siedlungs- 
werk des Ordens erfolgte. Während sich bald bei 
den Gutsbesitzern in der Zeit der polnischen Lan- 
desherrschaft eine gewisse Hinneigung zu pol- 
nischem Wesen zeigte, haben die deutschen Bauern 
nicht allein ihre Eigenart wahren können, sondern 
zeigten sich kräftig genug, das pommersche Bauern- 
tum in den weitesten Teilen des Landes voll- 
kommen für das Deutschtum zu gewinnen. Die 
Bildung einer starken deutschen Bevölkerungs- 
grundlage ermöglichte die Beibehaltung der in der 
Ordenszeit geschaffenen rechtlichen und wirtschafts- 
technischen Lebensformen und hat auch in anderer 
Beziehung die Voraussetzungen dafür geschaffen, 
daß das Schlochauer Land z.B. durch die Annahme 
der Reformation andern Teilen Pommerellens 
gegenüber eine Sonderentwicklung einschlug. Lei- 
der ist trotz ihres völlig deutschen Charakters 
Konitz, des Ordens allzeit getreue Stadt, 
und die benachbarte deutsche Volksgruppe der Ko- 
schneider durch das Friedensdiktat an Polen ab- 
getreten worden. 

In welchem Maße die Kulturleistung des Ordens 
in Schlochau für die weitere Entwicklung des Lan- 
des bestimmend geworden ist, erkennt man mit be- 
sonderer Klarheit bei einem Vergleich mit dem 
Gebiet südlich der Dobrinka und Kami- 
onka, das als die Kraina, d.h. ,Grenzland*, das 
ganze Mittelalter hindurch zu Polen gehört und erst 
im 16. Jahrhundert eine stärkere deutsche Einwan- 
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derung gesehen hat. Es zeigen sich dem Betrachter 
Unterschiede, die bis ins Kleinste gehen, in den 
Ortsnamen, den Formen der Dörfer und Städte, 
der Abgrenzung der Gemarkungen, in der Vertei- 
teilung von Gütern und Bauerndörfern, der Dichte 
der Kirchorte und endlich in gewissem Umfange 
auch in dem religiösen und politischen Bekennt- 
nis der Bevölkerung. Äußerlich offenbart sich das 
wesensmäßig andersgeartete Gepräge des Schlo- 
chauer Landes am treffendsten in den ordenszeit- 
lichen Backsteinbauten, die sich hier und da bis zur 
Gegenwart hin erhalten haben. Diese Steine reden 
eine beredte Sprache; aber wir sind nicht allein auf 
ihr Zeugnis angewiesen, wenn wir das Bleibende 
der vom Orden in diesem Lande geleiste- 
ten Kulturarbeit erkennen wollen. Wir finden 
es verkörpert, wohin wir immer schauen, in den be- 
stehenden Rechts- und Wirtschaftsverhältnissen des 
Landes und letzthin auch in den deutschen Men- 
schen, die es bewohnen. 
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